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40. Die Probleme, die die Bühne der Welt zu Beginn dieses neuen Jahrtausends zeigt, 
bringen uns auf den Gedanken, dass nur ein Eingriff von oben – der die Herzen all jener, 
die in Konfliktsituationen leben, zu lenken vermag, und all derer, denen die Führung der 
Geschicke der Nationen obliegt – auf eine weniger dunkle Zukunft hoffen lässt.

Seiner Natur nach ist der Rosenkranz auf den Frieden ausgerichtet. Dies ergibt sich aus der 
Tatsache, dass dieses Gebet in der Betrachtung Christi des Fürsten des Friedens besteht, der 
»unser Friede« ist (Eph 2,14). Wer das Christusgeheimnis verinnerlicht – und genau darauf 
zielt der Rosenkranz ab –, eignet sich das Geheimnis des Friedens an und macht es zu sei-
nem Lebensentwurf. Kraft seines meditativen Charakters übt das Rosenkranzgebet ferner in 
der ruhigen Abfolge des Ave Maria auf den Beter selbst einen friedensstiftenden Einfluss aus. 
Es disponiert ihn für das Empfangen und das Erfahren seines Seins in der Tiefe und macht 
ihn bereit, den wahren Frieden, der das besondere Geschenk des Auferstandenen ist (vgl. Joh 
14,17; 20,21), in seiner Umgebung weiterzuschenken. Sodann ist der Rosenkranz Friedens-
gebet auch aufgrund der Früchte der Liebe, die er hervorbringt. (...)

Indem der Rosenkranz uns den Blick auf Christus richten lässt, macht er uns also auch zu 
Friedensstiftern in der Welt. Weil er in besonderer Weise ein inständiges und gemeinsames 
Bittgebet ist, das im Einklang mit der Aufforderung Christi steht, allezeit zu beten »und 
darin nicht nachzulassen« (vgl. Lk 18,1), erfüllt er uns mit der Hoffnung, dass auch heute 
eine so schwierige ,,Schlacht“, wie die des Friedens gewonnen werden kann. Weit davon 
entfernt eine Flucht vor den Problemen dieser Welt zu sein, drängt uns der Rosenkranz, diese 
mit den Augen der Verantwortung und des Großmutes zu betrachten.

Er erwirkt uns die Kraft, uns der Probleme in der Gewissheit göttlicher Hilfe und mit dem 
festen Vorsatz zuzuwenden, unter allen Umständen die Liebe zu bezeugen, die »das Band 
ist, das alles vollkommen macht« (Kol 3,14).

Rosarium Virginis Mariae

Bild vorne: Die Weihnachtskrippe, Centro Aletti
Foto: © Centro Aletti,  Kathedrale des Heiligen Georg in Beirut, Libanon.

Rosarium Virginis Mariae heißt das Apostolische Schreiben, 
das Papst Johannes Paul II. im Jahr 2002 an das Volk Gottes 

gerichtet hat. Dabei entfaltet er die Bedeutung und die Schönheit des 
Rosenkranzes der Jungfrau Maria. Dieses einfache und schlichte Gebet 
führt uns zu Jesus Christus. Papst Johannes Paul II. bringt das Gebet des 
Rosenkranzes in Zusammenhang mit dem Frieden und widmet diesem 
wichtigen Thema ein ganzes Kapitel:
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Liebe Freunde und Wohltäter 
unserer Gemeinschaft

Ihre Brüder und Schwestern der 
Gemeinschaft „Maria, Königin des Friedens“

Ein weiteres Jahr neigt sich dem Ende 
zu. Diese Zeit am Ende eines Jahres 

bietet eine wunderbare Gelegenheit, um 
innezuhalten und über das vergangene 
Jahr nachzudenken. Wir dürfen Gott 
dankbar sein für all das Schöne aber auch 
für das Schwierige. Durch all die Situati-
onen unseres Lebens hat er uns begleitet, 
gesegnet und getragen. 
Als Gemeinschaft blicken wir voller 
Dankbarkeit im Herzen auf das ver-
gangene Jahr zurück. Wir möchten uns 
von Herzen bei Ihnen bedanken, für all 
Ihre geistliche, finanzielle und materielle 
Unterstützung. Danke! 
In diesen kalten Wintertagen feiern wir 
Weihnachten - die Geburt unseres Herrn 
Jesus Christus - ein Fest, das Licht in 
die Dunkelheit dieser Tage bringt und 
unser Herz erhellt. Der Prophet Jesa-
ja schreibt: „Ein Kind wurde uns gebo-
ren, ein Sohn wurde uns geschenkt. Die 
Herrschaft wurde auf seine Schulter ge-
legt. Man rief seinen Namen aus: Wun-
derbarer Ratgeber, Starker Gott, Vater in 
Ewigkeit, Fürst des Friedens.“ (Jes 9,5)  

Jesus, der Fürst des Friedens wurde gebo-
ren, um den Menschen Hoffnung zu ge-
ben. Er schenkt uns den wahren Frieden. 
In einer Welt voller Unsicherheit, Krieg 
und Streit ist diese Botschaft des Frie-
dens immer wichtiger. Der Friede, den 
Jesus bringt, beginnt im Herzen eines je-
den Einzelnen. Wenn er im Herzen eines 
jeden Menschen zu herrschen beginnt, 
dann strahlt dieser Friede in den Fami-
lien und in der ganzen Welt aus. Wenn 
Menschen von der Liebe Gottes berührt 
werden, umkehren, sich für andere hin-
geben, auf andere zugehen, vergeben ler-
nen, Gottes-, Nächsten- und Selbstliebe 
zu leben beginnen, dann werden Brücken 
statt Mauern gebaut. 
Gott wird Mensch. Betrachten wir dieses 
große Geheimnis mit einem offenen Her-
zen, lassen wir uns von ihm beschenken, 
verwandeln und seien wir Träger des Frie-
dens in dieser Welt.
Von Herzen wünschen wir Ihnen und Ih-
rer Familie ein friedvolles und gesegnetes 
Weihnachtsfest. Der Herr möge Sie durch 
das neue Jahr 2025 behüten und begleiten.  
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In Christus ist der Himmel offen

Die leuchtenden Farben laden ein
Beim Eingang der Kathedrale leuchtet das 
Glasfenster mit dem Weihnachtsgeheimnis 
in rotgelben und blauen Farbtönen den Be-
suchern entgegen. Die Farben sind klar. Die 
Harmonie der Farben kommt nicht vom un-
geordneten Vermischen wie im Leben, sondern 
von der Liebe, die allein fähig ist, Gegensätze 
zu vereinen. Die blauen Farbtöne symbolisie-
ren das irdisch Menschliche und bilden einen 
Kelch, der auf den eucharistischen Kelch hin-
weist. Die komplementären rotgelben Farb-
töne stehen für das göttliche Einwirken im 
Geheimnis der Menschwerdung Gottes. Das 
Christuskind, das wahrer Gott und wahrer 
Mensch ist, kommt in rotgelben Nuancen von 
oben in die menschliche Welt der blauen Farb-
töne.
Wenn die Kathedrale in der Nacht beleuchtet 
ist, leuchten die Farben des Bildes nach außen 
und laden die Menschen ein, in das Gotteshaus 
einzutreten. Am Tag verwandeln die Glasfen-
ster durch das Licht der Sonne den Raum des 
Gotteshauses zu einem liturgischen Raum des 
Gebetes und der Begegnung mit Gott. 

Im Abgrund unserer Herzen
Die Weihnachtskrippe ist in einer Aushöhlung 
eines Berges dargestellt. Der Berg wurde immer 
als Ort der Offenbarung Gottes verstanden. Für 
uns Christen ist der Berg der Berg Golgota, an 
dem der Sohn Gottes starb. Die größte Offenba-
rung der Liebe Gottes, die auf Golgota stattfand, 
war möglich, weil Gott durch eine Frau, Maria 
von Nazareth, als Mensch in unsere Welt kam. 
Die Höhle im Berg ist ein Symbol für den Ab-
grund, die Leere, die Dunkelheit, die Sünde und 
den Tod. In seiner Demut steigt Christus hinab 
in die offene Erde, in das Reich des Todes, wo Je-
sus nach dem Tod am Kreuz hinabgestiegen ist. 
Im Abgrund der Menschheit, wo der Mensch 
den Tod als Bezahlung für seine Sünden erhielt, 
findet die höchste Offenbarung Gottes statt. 
Der Herr offenbart sich gerade dort, wo Sünde 
und Tod des Menschen sind, dort können wir 
ihn treffen. Einen Berg zu besteigen, um Gott 
zu begegnen, ist deshalb eigentlich ein Abstieg in 
den Abgrund unseres Herzens. Dort, wo unser 
Elend ist, begegnen wir Gott. Dort lernen wir 
ihn kennen, weil er uns rettet und unsere Sün-
den vergibt. 

Br. Ignaz Domej

Das Bild der Weihnachtskrippe auf der Titelseite unserer Zeitschrift will uns in das 
Geheimnis von Weihnachten hineinführen. Es ist am Glasfenster beim linken Eingang 

in die maronitische Kathedrale des Heiligen Georg in Beirut (Libanon) abgebildet. Die 
Weihnachtskrippe macht die Besucher dieses Gotteshauses auf das Geheimnis der Mensch-
werdung Christi aufmerksam. Wie Christus durch Maria in unsere Welt gekommen ist, so 
kommt er auch in jeder Feier der Eucharistie in den Kirchen der Welt sakramental zu uns. 
Gott liebt uns so sehr, dass er in den Herzen aller Gläubigen geboren werden möchte, und 
gibt sich selber als Nahrung für das Leben der Welt hin.
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der vom Himmel herabgestiegen ist: der Menschensohn.  Joh 3,13

Maria und die Quelle des ewigen Lebens
Maria ist mit einem Hauch von Traurigkeit 
abgebildet. Sie ist ganz zu ihrem Kind hin-
gewendet. Der Blick der Mutter ist nüchtern 
und ernst, denn sie sieht bereits das Ostern des 
Sohnes. Das Geschenk des Lebens ist von An-
fang an von der Sterblichkeit geprägt. Wir alle 
werden todkrank geboren. So bringt auch Ma-
ria einen Sohn zur Welt, der sterben muss. Mit 
dem Körper der Mutter übernahm Christus, 
der Sohn Gottes, alle menschlichen Schicksale. 
Er ist nicht gekommen, um uns vor dem Tod 
zu retten, sondern im Tod. Auch er wird ster-
ben müssen: Deshalb sind die Hände des Jesus-
kindes bereits in Form eines Kreuzes ausgebrei-

tet und statt der Windeln ist das neugeborene 
Jesuskind bereits so umgürtet, wie wir es auf 
dem Kreuz sehen. Maria zeigt mit ihrer rechten 
Hand auf die Seite des Kindes, die eines Tages 
zum Heil der Menschen durchbohrt wird. Aus 
der Quelle seiner Seite wird ewiges Leben für 
alle fließen, die zum Sterben geboren wurden.

Josef und der geöffnete Himmel
Die Propheten sagten voraus, dass die Erde 
sich öffnen und aus dem Wurzelstock Jesse der 
Davidstab wieder erblühen wird. Der Heilige 
Josef hält diesen Davidstab in seiner linken 
Hand. Die frischen Blätter am Davidstab sind 
unmittelbar hinter den offenen Handflächen 
von Maria und dem Jesuskind dargestellt, so 
wie wenn sie aus ihnen die Lebenskraft bekä-
men. Josef schaut hinauf, wo am Himmel der 
Stern erscheint, und staunt, wie im göttlichen 
Schein des Lichtes die Verheißungen sich er-
füllen. Christus der Sohn des Vaters im Him-
mel kommt herab und empfängt einen Körper 
von der Erde, von Maria seiner Mutter. Die 
Menschwerdung Christi ist ein Mysterium, 
in dem sich zwei gegensätzliche Bewegungen 
treffen: der Abstieg Gottes auf die Erde und 
der Aufstieg des Menschen in den Himmel. 
In allen Zeiten wollten die Menschen von 
der Erde her den Himmel erreichen. Doch 
mit eigenen Kräften, ohne Gott, ist es ihnen 
nie gelungen. Sie sind immer gescheitert. Im 
Licht Gottes erkennt Josef, dass nur Christus, 
der vom Himmel gekommen ist, in den Him-
mel aufsteigen kann. Die Menschen sind dazu 
nur mit Christus in der Lage, wenn sie Chri-
stus ähnlich und göttlich werden. Das ist der 
Kern des Weihnachtsgeheimnisses: Gott wur-
de Mensch, weil er uns für immer das Tor des 
Himmels geöffnet hat. 
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Weihnachten in unserer Familie
Zeugnis von Marlies und Gregor Kurz

Ich Marlies Kurz und mein Mann Gregor 
Kurz leben mit unseren zwei Kindern und 

einem Pflegekind in Deutschlandsberg. Wir 
sind seit 2017 verheiratet und unsere Söhne 
Joris und Timon sind 10 und 6 Jahre alt. Seit 
August haben wir auch ein Pflegekind auf-
genommen. Ich bin derzeit noch in meiner 
Ausbildung als Familienpädagogin tätig und 
Gregor, unser Glücksbringer, ist Rauchfang-
kehrer. 
Wir freuen uns immer sehr auf die gemein-
same Adventzeit, in der wir als Familie versu-
chen uns gut auf das Fest der Geburt unseres 
Herrn Jesus Christus vorzubereiten. Als Mama 
bin ich besonders bemüht, dass wir als Familie 
schöne gemeinsame Advent- und Weihnachts-
tage miteinander verbringen, obwohl es in der 
Realität manchmal chaotisch und mühsam 
ist. Gemeinsam gestalten wir unseren Advent-
kranz und überlegen uns 24 Namen, die wir 
aufschreiben. Jeden Tag wird ein Name gezo-
gen und für diese Person beten wir dann ge-
meinsam. Das gemeinsame Kekse backen darf 
natürlich nicht fehlen. Die Stärke einer Fami-
lie liegt nicht nur darin, was sie in der Advent-
zeit tut, sondern vielmehr darin, was sie ganz 
bewusst nicht tut: Wir sind bemüht, auch ein 
Opfer zu bringen und bewusst auf Dinge wie 
z.B. Zucker zu verzichten. Die selbstgebacke-
nen Kekse gibt es nicht im Advent, sondern 
erst am Heiligen Abend. 

Endlich ist es so weit, die Kinder sind vol-
ler Vorfreude, wir dekorieren gemeinsam 
unseren Weihnachtsbaum und bauen die 
Krippe auf. Zu Mittag gibt es immer ein 
weihnachtliches Essen und am Nachmit-
tag besuchen wir in der Pfarre die Kinder-
christmette, in der unsere Jungs immer mit 
Freude mitwirken dürfen. Zu Hause ange-
kommen gibt es dann die schöne und be-
sinnliche Bescherung. Wir beten gemeinsam 
ein Gesätzchen des Rosenkranzes. Um eine 
besinnliche Atmosphäre zu schaffen, entzün-
den die Kinder nach jeder Perle ein Teelicht. 
Anschließend lesen wir das Weihnachtsevan-
gelium und freuen uns sehr über die Geburt 
Jesu. Voll Dankbarkeit im Herzen und be-
rührt von diesem Evangelium verbringen wir 
im Kreise der Familie den Heiligen Abend. 
„Denn euch ist heute der Heiland geboren, 
welcher ist Christus, der Herr, in der Stadt 
Davids“ (Lk 2,11). „Ich bin als das Licht 
in die Welt gekommen, damit jeder, der an 
mich glaubt, das Licht hat und nicht in der 
Finsternis bleibt“ (Joh 12,46). 
Dieses Jahr dürfen wir auch mit unserem 
Pflegekind Weihnachten feiern. Rosa ist zwei 
Jahre alt und kam im August zu uns in die 
Familie. Ich habe sie im LKH-Graz abgeholt. 
Sie hat leider keinen leichten Rucksack zu 
tragen, aufgrund ihrer familiären Verhält-
nisse. Ich bin ganz ehrlich, nach drei Tagen 
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habe ich mir gedacht: „Ich bin dem nicht 
gewachsen.“ Man lernt in der Ausbildung 
sehr viel, was es bedeuten kann, ein Kind 
aufzunehmen, welches aus schwierigen Ver-
hältnissen kommt, doch die Praxis war dann 
sehr ernüchternd und erschreckend. Voller 
Mühsal stellten wir uns dieser neuen Aufga-
be. Verbunden im Gebet gingen wir Tag für 
Tag diesen Weg. Kraft schöpften wir aus dem 
Evangelium: „Wer dieses Kind aufnimmt in 
meinem Namen, der nimmt mich auf; und 
wer mich aufnimmt, der nimmt den auf, der 
mich gesandt hat“ (Lk 9,48). Rosa nahm 
das Außen immer mehr wahr und entwi-
ckelte sich zu unserem Erstaunen sehr gut. 
Nach nur drei Wochen musste ich wieder ins 
LKH-Graz, um einem Termin nachzugehen. 

Die Logopädin war sehr positiv überrascht. 
Die kleine Maus lächelte und konnte Blick-
kontakt halten, dies war zuvor einfach nicht 
möglich. Der Alltag war für uns körperlich 
sehr anstrengend und dennoch, ihre gute 
Entwicklung und ihre Freude, die mehr und 
mehr kam, machte alle Opferbereitschaft 
wieder gut. Auch Maria und Josef haben eine 
Zeit voller Mühsal hinter sich, als sie endlich 
in Bethlehem angekommen waren. Für Josef: 
Tage voller Sorge um seine Maria. Für Maria: 
Tage, in denen ihre Kräfte immer weniger 
werden. 
Es gibt eine Botschaft, die vom ersten Ad-
vent bis zur Hochheiligen Nacht in unserer 
Zeit hereinleuchtet und die besonders helfen 
kann, diese Zeit im rechten Licht zu sehen: 
Lassen wir uns über alles Schwierige, Heraus-
fordernde und Widrige die Vorfreude auf die 
Ankunft des Sohnes Gottes nicht nehmen. 
Maria hat im Schauen auf Gott das Wesent-
liche erkannt und im eigenen Leben Wirk-
lichkeit werden lassen, nehmen wir uns an 
ihr ein Beispiel.  Lassen wir uns vom Stern 
zu Bethlehem führen. Auch wenn es in die-
sem Advent noch so stressig, noch so müh-
sam und noch so herausfordernd wird. Las-
sen wir unser Herz Ruhe finden im Schauen 
auf den Erlöser Jesus Christus, der als kleines 
Kind in der Krippe, unserer Seele neues Le-
ben schenkt. Die Zusage der heiligen Weih-
nacht ist, dass „Gott mit uns“ ist und auf 
allen Wegen bei uns bleibt, auch wenn das 
Leben manchmal durch Dunkelheit und dü-
stere Zeiten führt. Aber er ist das Licht der 
Welt und erhellt all das Dunkel und führt 
uns durch das neue Jahr. 

Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden den Menschen seiner Gnade. (Lk 2,14)



8

Pacem in Terris –  
Der Friede auf Erden

Die Ordnung in der Schöpfung
Der Papst verweist zunächst auf eine na-
türliche, von Gott gegebene Ordnung, 
die der Natur und allem, was in ihr ist, 
innewohnt. Jene Gesetze soll der Mensch 
erforschen und sich in Wissenschaft und 
Technik zunutze machen. Auch hat Gott 
diese Ordnung ins „Innere des Menschen 
eingeprägt“ (3). Dies gibt dem Menschen 
Rechte und Pflichten, die er „wechselseitig 
anerkennen und erfüllen“ muss, um ein 
verantwortungsbewusstes „Zusammenle-
ben in Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe und 
Freiheit“ (18) zu ermöglichen.
Die gleiche Ordnung, die Gott für das Zu-
sammenleben der Menschen gegeben hat, 
gilt auch für die Beziehungen der Natio-
nen untereinander. Sie haben „die größere 
Verpflichtung, den anderen zur Vervoll-
kommnung zu verhelfen“, damit alle Na-
tionen Recht und Gemeinwohl in Freiheit 
gewährleisten können. 

Pastorale Weisungen
Der Papst ermahnt alle „Söhne“ am öffent-
lichen Leben teilzunehmen und so an der 
gottgewollten Ordnung mitzuarbeiten. 
Aber „es genügt nicht, vom Glauben er-
leuchtet zu sein und beseelt vom Wunsch 
Gutes zu tun“, sondern es ist auch not-
wendig über „reiches Wissen, technisches 
Können und berufliche Erfahrung zu ver-
fügen“, um in der Welt Einfluss zu gewin-
nen und sie mit „gesunden Grundsätzen 
zu durchdringen“ (77).
Religiöse Bildung
Der Papst verweist auf die Tatsache, dass 
der christliche Geist gerade in den fort-
schrittlichen und reichen Ländern kaum 
oder gar nicht zu spüren ist. Bereits 1963 
erkennt er, dass es stark an einer guten 
religiösen Bildung mangelt. Diese müsse 
an den Standard der wissenschaftlichen 
Bildung angeglichen werden, was die 
Voraussetzung für die Fähigkeit des auf-

Anita Rübenbauer

Der Frieden ist gerade heute eines der größten Güter, die wir uns wünschen und die wir 
von Gott erbitten können. Der Friede ist wohl auch jenes Gut, welches die Mensch-

heit zu allen Zeiten am meisten ersehnt. Pacem in Terris – der Friede auf Erden – heißt 
die Enzyklika des Papstes Johannes XXIII aus dem Jahr 1963. Das Rundschreiben ergeht 
an alle Christen „sowie an alle Menschen guten Willens“ und handelt vom Frieden unter 
allen Völkern, der in Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe und Freiheit gründet. Obwohl seitdem 
über 60 Jahre vergangen sind, ist der Inhalt auch für die heutige Zeit gültig und vielleicht 
aktueller denn je. 



9

merksamen Prüfens der sozialen Situation 
hinsichtlich Gerechtigkeit und Freiheit ist. 
Katholiken müssen ihre Grundsätze ken-
nen, um ihnen besonders in Zusammen-
arbeit mit Nichtchristen treu bleiben zu 
können.
Ein klarer Auftrag
Den Inhalt dieser Enzyklika können wir als 
klaren Auftrag und als Ermutigung verste-
hen, uns als betende und gläubige Christen 
und Christinnen nicht ins stille Kämmer-
chen zurückzuziehen, sondern hinauszu-
gehen und am Plan Gottes mitzuarbeiten. 
Wenn wir als gläubige Christen und Chri-
stinnen in der Welt – in der Wirtschaft, Po-
litik und Forschung – präsent sind, können 
unsere Werte Einfluss nehmen auf die Ent-
wicklung unserer Gesellschaft. Die Mög-
lichkeiten des Wirkens sind vielfältig und 
jeder und jede ist berufen, auf seine Weise 
mit Gott mitzuwirken, sei es die Erziehung 
unsere Kinder im Glauben, das Verkündi-
gen und Vermitteln von religiöser Bildung 
oder das Bezeugen des eigenen Glaubens 
am Arbeitsplatz. In allem, was wir tun, 
dient das stille Gebet im Kämmerlein oder 
in der Gemeinschaft als Weg zur Quelle des 
Lebens, der Wahrheit, der Weisheit und 
der Stärke. Durch die Gaben des Heiligen 
Geistes werden wir befähigt, den uns je ei-
genen Auftrag zu erfüllen. 
Gewaltige Aufgabe
„Allen Menschen guten Willens ist hier eine 
große Aufgabe gestellt: unter dem Leitstern 
der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der Liebe 

und der Freiheit und in der menschlichen 
Gesellschaft neue Wege der gegenseitigen 
Beziehungen zu finden“ (87). Nur daraus 
kann „wahrer Friede nach der gottgewollten 
Ordnung erwachsen“. Alle Christen haben 
die Aufgabe Licht und Liebe in diese Welt 
zu tragen und „wie Sauerteig in der Masse 
zu wirken“ (88). Dies wird umso mehr ge-
lingen, „je enger sich das Herz eines jeden 
an Gott bindet“ (88). Dieses Ziel des wah-
ren Friedens kann kein Mensch aus eigener 
Kraft verwirklichen. Nur mit Gottes Hilfe 
kann sich die Menschheit dieser gewaltigen 
Aufgabe stellen, denn „Christus selbst hat 
uns ja den Frieden geschenkt und zum Ver-
mächtnis gegeben: ‚Den Frieden hinterlas-
se ich euch, meinen Frieden gebe ich euch‘ 
(Joh 14,27)“ (90).

Der Friede auf Erden, nach dem alle Menschen zu allen Zeiten sehnlichst verlangten, 
kann nur dann begründet und gesichert werden, wenn die von Gott gesetzte Ordnung 

gewissenhaft beachtet wird. (Pacem in Terris 1)

Papst Johannes XXIII.
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Im Einsatz für den Frieden
Interview von Br. Ignaz Domej mit Dr. Valentin Inzko

Dr. Valentin Inzko, Sie waren in vielen 
Staaten der Welt tätig. Was war konkret 
Ihre Aufgabe?
Die Arbeit als Diplomat ist sehr vielfältig. Man 
muss sehr genau beobachten, den Entsende-
staat repräsentieren, Gespräche ermöglichen 
oder beginnen. Es ist wichtig freundschaft-
liche Beziehungen mit dem Empfangsstaat 
aufzubauen, zu vermitteln und zu verhandeln.
Sie sind ein gläubiger Katholik, hat Ihnen 
Ihr persönlicher Glaube bei ihrer Tätigkeit 
geholfen?
Absolut. Ich bin nämlich davon überzeugt, 
dass in meinem Beruf die Ethik sehr wich-
tig ist, insbesondere die Grundprinzipien der 
christlichen Ethik. Jemand mit so einer Ethik 
war der erste nichtkommunistische Regie-
rungschef Polens, Tadeusz Mazowiecki, der 

als UNO-Menschenrechtsberichterstatter 
diese Funktion nach dem Massaker von Sre-
brenica (Kriegsverbrechen im Bosnienkrieg) 
niedergelegt hat, wegen dem mangelnden 
Einschreiten der UNO. Ähnlich war es mit 
Minister Schwarz-Schilling, der seinen Mini-
sterposten aufgab, weil sich Deutschland, sei-
ner Meinung nach, im Bosnienkrieg zu passiv 
verhalten hat. Aber davon gibt es nicht viele. 
Nach dem Bosnienkrieg und dem Ende der 
Belagerung von Sarajevo (1996) wurden 
Sie als Botschafter nach Sarajevo berufen, 
um dort die österreichische Botschaft auf-
zubauen. Wie haben Sie diese besondere 
Aufgabe gemeistert?
In Sarajevo war ich lange Jahre Hoher Reprä-
sentant (überwacht die Umsetzung der zivilen 
Aspekte des Dayton-Abkommens - Friedens-

Der österreichische Diplomat Dr. Valentin Inzko 
wurde 1949 in Klagenfurt geboren und wuchs in 

Suetschach/Svee, in Südkärnten in einer slowenisch 
- sprachigen Familie auf. Er war als österreichischer 
Diplomat im Außenministerium bei der UNO in 
verschiedenen Staaten der Welt, von der Mongolei bis 
New York, tätig. Im März 2009 übernahm er das Amt 
des Hohen Repräsentanten und EU-Sonderbeauf-
tragten für Bosnien und Herzegowina, das er mehr 
als 12 Jahre innehatte. Inzko ist mit der Mezzoso-
pranistin Bernarda Fink verheiratet, mit der er zwei 
Kinder hat. Er ist derzeit Vorsitzender des (christlich 
orientierten) Rates der Kärntner Slowenen.
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Im Einsatz für den Frieden
Interview von Br. Ignaz Domej mit Dr. Valentin Inzko

vertrag) der Internationalen Gemeinschaft 
mit UN Sicherheitsrats Mandat. In späteren 
Jahren war ich auch Sonderbeauftragter der 
Europäischen Union. Die Zeit als Botschafter 
gehört zu den schönsten Abschnitten meiner 
diplomatischen Laufbahn. Meine erste Re-
sidenz war im Hotel und die zweite neben 
einem Müllhaufen. Die provisorische Bot-
schaft hatte kein Fenster, wir hatten nur eine 
Plastikfolie, und keine Heizung. Außenmini-
ster Schüssel eröffnete damals die Räumlich-
keiten bei +8 Grad. Wir arbeiteten Tag und 
Nacht und waren eigentlich eine untypische 
Vertretung des österr. Staates. Trotz dieser Un-
zulänglichkeiten herrschte auf der Botschaft 
Aufbruchstimmung, die auch durch den all-
seits begabten und sehr menschlichen, uner-
müdlichen und innovativen Konsul Gerhard 
Lutz sichtbar wurde. Trotz der Umstände wa-
ren wir glücklich. Der Krieg war zu Ende und 
es begann ein neues Leben. In dieser Zeit der 
humanitären Jahre, haben wir phantastische 
Menschen kennengelernt, wie Oberst Rapatz, 
der mit seinen Militär LKW´s Millionen von 
humanitären Kilometern ermöglichte. Oder 
Doraja Eberle von der Organisation „Bauern 
helfen Bauern“, die mit gewaltiger Energie 
und organisatorischem Geschick erfolgreich 
Menschen geholfen hat. Bis heute. 
Kann Diplomatie Verhandlungsräume für 
den Frieden schaffen?
Am Ende eines Konflikts ist Diplomatie oft 
gefragt, kommt aber nicht immer zum Zug. 
Es muss ein Gleichgewicht des Misserfolgs 
geben, eine Einsicht, dass es so nicht mehr 
weiter gehen kann. Ein enormer Druck von 
außen kann auch hilfreich sein. 

Wie sehen Sie den Beitrag der Kirche in 
den Bemühungen um den Frieden in der 
Welt?
Die Kirche hat in vielen Bereichen vermittelt. 
Zum Beispiel als es zwischen Chile und Ar-
gentinien zu Grenzkonflikten gekommen ist. 
Bei den Wahlen in Venezuela hat die Opposi-
tion die Kirche um Vermittlung gebeten, da-
mit ein Wandel in diesem Land möglich ist. 
Der Vatikan appelliert an die Streitparteien, 
auf Gewaltanwendung zu verzichten, um 
dann Verhandlungen einzuleiten. Dann gibt 
es Situationen, wo es gilt eine kleine Grup-
pe verfolgter Christen zu schützen, aber den 
Kontakt zu jenen, die die Christen verfolgen, 
nicht abzubrechen.
Sie sind oft nach Medjugorje gepilgert. 
Wie erleben Sie das Wirken der Königin 
des Friedens an diesem Ort?
Ich war einer der ersten Diplomaten, der 
Medjugorje besucht hat. Nach 43 Jahren 
kann ich sagen, dass ich an diesem Ort drei 
Wunder erlebt habe. 1. In Medjugorje wird 
viel gebetet. 2. Es wird massenhaft gebeichtet. 
3. In Medjugorje haben sich tausende Jugend-
liche entschieden, Priester zu werden. Also 
drei Wunder. Ich komme heute noch nach 
Medjugorje. Nach über vier Jahrzehnten trifft 
man an einem Werktag, bei der Abendmesse, 
tausende Jugendliche im friedlichen Gebet 
vor. Ist das nicht ein Wunder? Hat hier un-
sere Muttergottes nicht ihre Finger im Spiel? 
Mit meinen Erfahrungen kann ich nur sagen: 
Besuchen auch Sie Medjugorje, den Ort, der 
das Gebet aus einem hervorströmen lässt.
Dr. Valentin Inzko, danke für das Gespräch. 
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Dank für das Jahr 2024 - einige Bilder aus der Gemeinschaft
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Dank für das Jahr 2024 - einige Bilder aus der Gemeinschaft
www.maria-frieden.atwww.maria-frieden.at
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Interreligiöses Forum –  
Eine Friedensinitiative

Zeugnis von Dr. Elisabeth und Dr. Johannes Mikl

Wir zogen als Familie 2006 nach Wie-
ner Neustadt und mussten recht bald 

feststellen, dass wir in einer multikulturellen 
und multireligiösen Stadt gelandet waren: 
25% der Bevölkerung hat einen Migrati-
onshintergrund, viele von ihnen kamen als 
Gastarbeiter aus dem ehemaligen Jugoslawien 
und der Türkei. Später holten sie ihre Fami-
lien nach. Zuletzt zogen vermehrt Zuwan-
derer aus Deutschland, den östlichen Nach-
barstaaten und Flüchtlinge aus Afghanistan, 
Tschetschenien und Syrien zu. Unsere da-
mals schulpflichtigen Söhne berichteten über 
Spannungen und Zwischenfälle unter den 
Jugendlichen in der Stadt.
Wir waren alarmiert und wussten, dass wir 
die Lösung dieses Problems nicht unseren 
Kindern überlassen konnten. Das war der Be-
ginn unseres Engagements für das friedliche 
Zusammenleben in der Stadt. Gemeinsam 
mit der damaligen Integrationsbeauftragten 
gründeten wir 2011 das „Interreligiöse Fo-
rum Wiener Neustadt“. Den Mut zu diesem 
Schritt gaben mir eine 2 1/2-jährige Ausbil-
dung in Weltreligionen an der Kardinal- Kö-
nig Akademie in Wien und die Spiritualität 
der Fokolarbewegung. Ich (Elisabeth Mikl) 
wusste, dass ich auf ein Netzwerk an Reli-
gionswissenschaftlern und Engagierten des 
Dialogs zurückgreifen konnte. Seit damals 
treffen wir uns alle 2-3 Monate bei einer an-
deren Religionsgemeinschaft, lernen einander 

kennen und tauschen uns aus. Es gab auch 
gemeinsame Friedensgebete im Dom und in 
einer Moschee. Darüber hinaus zeigen wir 
uns periodisch auch gemeinsam bei / mit öf-
fentlichen Veranstaltungen in der Stadt. 
Das Forum sehen wir als eine Allianz der 
vernünftigen Zivilbürger, die sich für das Ge-
meinwohl dieser Stadt verantwortlich wissen. 
Wir sind uns bewusst, dass das Engagement 
Wachsamkeit verlangt und man nicht blau-
äugig herangehen darf. Es ist eine Plattform 
der Begegnung im gegenseitigen Respekt 
voreinander. Religionen stehen im Dienst an 
der Gesellschaft. Gemeinsam können sie der 
Stadt eine Seele geben. 
Ein muslimischer Freund drückte es so aus: 
„Unsere Spiritualität ist die Quelle, die uns 
nährt. Dadurch können wir in unseren Fami-
lien immer wieder von Neuem wertschätzend 
miteinander umgehen: Männer und Frauen, 
Junge und Alte. Wir können eine gute Nach-
barschaft leben, uns für soziale Gerechtigkeit 
einsetzen und moralisch und ethische Werte 
verwirklichen.
Auch wenn sich in diesen Jahren in Wiener 
Neustadt viel getan hat, bleibt die Angst vor 
dem Fremden ein sehr sensibles Thema. Wir 
machen jedoch jedes Mal die Erfahrung, dass 
die Gemeinschaft stärker ist als die Angst. 
Und so bleibt eine stille, tiefe und demütige 
Freude über den göttlichen Frieden, der im-
mer wieder unter uns spürbar wird. 
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Wichtige Punkte für das Gelingen des  
Dialogs sind:
1) Dialog führen kann ich nur mit jeman-
dem, der offen dafür ist.
2) Um einen Dialog zu führen, muss ich selbst 
ein gewisses Grundwissen und eine Vorstel-
lung von meiner eigenen Religion haben.
3) Um Missverständnisse zu vermeiden, ist 
es wichtig, dass beide Partner auf derselben 
Sprachebene bleiben: ist es ein persönlicher 
Austausch über meine Glaubenserfahrungen 
oder eine allgemeine Diskussion über tages-
aktuelle Religionsthemen?
4) Dialog besteht in erster Linie in einem tie-
fen Zuhören, was der andere mir mitteilen 
will. Nur so kann ein gemeinsamer Raum 
unter uns entstehen, wo der Geist Gottes 
spürbar wird.
5) Es gibt drei Arten der Dialoge: 
	 a) Dialog in der Zusammenarbeit für hu-

manitäre Projekte, Projekte für die Erhal-
tung der Schöpfung etc.

	 b) Dialog auf der Ebene der Religionswis-
senschaften, der Vertreter von Religions-
gemeinschaften

	 c) Dialog des Lebens: Nachbarschaftshil-
fe, Freundschaften, Einladungen zu den 
jeweiligen Festen

Unsere Plattform steht unter der Schirm-
herrschaft von Religions for Peace (RfP), 
auch bekannt als World Conference of 
Religions for Peace (WCRP). Letztere ist 
eine internationale Nichtregierungsorga-
nisation mit Hauptsitz in New York City, 
die sich zum Ziel gesetzt hat, durch Inter-
religiösen Dialog Friedensarbeit zu leisten. 
Seit ihren Anfängen im Jahr 1961 hat sie 
neun weltweite Konferenzen der Religi-
onsvertreter organisiert und ist heute in 
über 70 Ländern vernetzt. RfP entstand 
unter dem Eindruck der zerstörerischen 
Gewalt des 2. Weltkriegs und der atoma-
ren Bedrohung im Kalten Krieg. Vertreter 
verschiedener Weltreligionen begannen 
im Jahr 1961 ein „Gipfeltreffen“ der Re-
ligionsvertreter vorzubereiten, um so die 
Anhänger möglichst vieler Religionen zu 
gemeinsamen Aktionen für den Frieden zu 
mobilisieren. 
Die Gospa ruft uns in Medjugorje dazu 
auf, Menschen des Friedens zu sein und mit 
dem Gebet und unserem Leben zum Frie-
den in den Familien, der Gesellschaft und 
in der Welt beizutragen. Das gibt uns auch 
in den aktuell unruhigen Zeiten die Hoff-
nung und Gewissheit, dass Gott die Einheit 
unter uns Menschen schaffen wird.
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Der Rosenkranz –  
Hilfe in auswegloser Situation 
Pfr. Dietmar Seiffert ist Priester in Kujbyschew, Westsibirien (Russland) und er ermutigt 
uns, Beter für den Frieden zu werden. 

Ich bin Pfarrer Dietmar Seiffert, gebürtig aus 
Süddeutschland, aber inzwischen seit 22 Jah-

ren Pfarrer in der westsibirischen Kleinstadt 
Kujbyschew. Als ich meine Mission im Jahr 
2000 begann, war ich voller Euphorie und 
dachte, dass der Triumph des Unbefleckten 
Herzens Mariens beginnt. Und wirklich waren 
es Jahre der Ernte, denn ich konnte in einem 
Jahr bis zu 40 Menschen Taufen. Inzwischen 
ist die Situation viel ruhiger geworden. Wir 
Katholiken sind eine verschwindend kleine 
Randgruppe, die in der Öffentlichkeit keine 
Rolle spielt. 
Die Ereignisse in der Ukraine haben uns alle 
wie ein Schock getroffen. Man ist manchmal 
wie gelähmt. Man kommt sich hilflos vor. Ich 
bin überzeugt, dass menschlich gesehen kein 
Friede möglich ist. Diese Situation, mit der wir 
an unsere Grenzen stoßen, eröffnet uns den 
Horizont auf unseren Herrgott. Er ist ja be-

kanntlich noch lange nicht am Ende, wenn wir 
unsere Grenzen erreicht haben. Vielleicht führt 
uns diese Situation eben die Grenze unseres 
eigenen Handelns vor Augen. Vielleicht hat 
die Menschheit sich selber einfach überschätzt! 
Sind wir daher völlig machtlos dem Wirken 
des Bösen ausgeliefert? Ganz und gar nicht! 
So kann nur derjenige denken, der nicht an 
den Herrgott glaubt. Aber es gibt eine gewisse 
Rangordnung für die Schaffung des Friedens. 
Die Muttergottes lehrt sie uns unablässig seit 
43 Jahren. Jeder muss mit sich selber begin-
nen. Wir müssen die Unruheherde aus un-
serem Leben entfernen. Das war für mich z.B. 
der Fernseher, den ich vor 15 Jahren aus dem 
Pfarrhaus entfernte. Für jemand anders ist es 
vielleicht das Internet. Wir können nicht zum 
Frieden beitragen, wenn wir selber innerlich 
aufgewühlt sind. Bekanntlich ist es leichter, 
den Anderen zum Frieden zu erziehen als 
sich selber. Ich bin überzeugt, dass der Frie-
de nicht ein Werk der Politiker ist. Sie sind 
nur die Ausführenden. Der Friede wird viel-
mehr auf den Knien erbeten. Die eigentlichen 
Friedensapostel sind die Rosenkranzbeter.  
Maria will sich gerade in Medjugorje und auch 
an anderen Orten so eine Armee von Betern 
schaffen. Jeder muss sich daher selbst fragen, 



17Ich wiederhole euch, meine lieben Kinder, dass mit Gebet und Fasten auch 
Kriege abgewehrt werden können. (Botschaft der Muttergottes, 25.02.2021)

Der Rosenkranz –  
Hilfe in auswegloser Situation 

wie ernst er diesen Aufruf der Gottesmutter 
nimmt. Jeder ist gefragt. Jeder soll ein Beter für 
den Frieden werden. In einigen Botschaften 
hat die Muttergottes betont: „Betet, fastet! Mit 
Gebet und Fasten könnt ihr Kriege verhindern 
und sogar Naturkatastrophen.“ Es ist eben 
beides nötig, das Gebet und das Fasten.
Die Leute in Russland sind bereit zu fasten. 
So haben wir in unserer Pfarrei ein 30-tägiges 
Gebet und Fasten für den Frieden gehalten. 
Die Muttergottes bittet um Fasten bei Brot 
und Wasser am Mittwoch und Freitag. Das 
ist das Ideal, nicht jeder hält das aus. Aber je-
der kann auf irgendetwas verzichten, aus Ge-
horsam gegen den Anruf seiner himmlischen 
Mutter. Schlecht ist es bloß, wenn man nichts 
tut. Manchmal fehlt uns auch der feste Glaube 
daran, dass unser Gebet etwas bewirken kann. 
Im Jahr 2019 war ich auf dem Jugendfestival. 
Es trat ein junger Chinese auf, der erzählte, 
wie er in Hongkong ein Jugendtreffen orga-
nisieren wollte. Als alles fertig war, gab es eine 
Tornado-Warnung. Ein schrecklicher Wirbel-
sturm sollte gerade an diesem Tag die Insel 
überfallen. Das war das scheinbare Ende al-

ler Mühen. Die Vorbereitungsgruppe rief ein 
9-tägiges Fasten aus. Am ersten Tag änderte 
der Wirbelsturm seine Richtung und ging an 
Hongkong vorbei. Das Treffen war ein rie-
siger Erfolg. 
In der Geschichte gibt es viele Beispiele, wie 
der Rosenkranz in auswegloser Situation Hil-
fe brachte. Bei der Seeschlacht von Lepanto 
1571 besiegte eine kleine christliche Flotte die 
als unbesiegbar geltende Osmanische Flot-
te, während das christliche Volk den Rosen-
kranz betete. Anderenfalls wäre Europa wohl 
muslimisch geworden. Oder nehmen Sie aus 
dem Alten Testament Gideon, der mit einer 
Handvoll Leuten die Armee der Midianiter 
besiegte, weil Gott mit ihm war (Richter 7). 
Wir sind diese Minderheit geworden. Des-
halb müssen wir umso mehr zusammenhal-
ten und umso intensiver auf Gott vertrauen. 
Wenn die Muttergottes mit uns betet, dann 
haben unsere Gebete eine ganz andere Ge-
wichtung bei Gott. Deshalb dürfen wir die 
Zuversicht nicht verlieren, denn die Rettung 
ist nicht ein Menschenwerk, sondern ein 
Werk Gottes. Aber die Muttergottes braucht 
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Mein Name ist Bashir, ich bin 40 Jahre alt und komme aus dem Heiligen 
Land, aus Nazareth. Seit zehn Jahren lebe ich im Herzen Bayerns, in Altöt-

ting, wo ich als Migrationsberater tätig bin. Im Mai dieses Jahres habe ich mich in 
Medjugorje auf dem Erscheinungsberg verlobt. Meine Verlobte habe ich ebenfalls 
in Medjugorje kennengelernt – ein Ort, der für uns beide besonders gesegnet ist.  
Meinen Weg von Nazareth nach Altötting könnte man als eine Suche nach Frieden be-
schreiben.
Ich stamme aus einer orthodoxen Familie, bin in Deutschland katholisch geworden, unter 
Juden und Muslimen aufgewachsen und ging mit Muslimen auf eine katholische Schu-
le, die von Nonnen geleitet wurde. Meine Eltern und meine damalige Schule gaben mir 
eine christliche Erziehung. Bis zu meinem 17. Lebensjahr war das Aufwachsen in Nazareth 
friedlich und voller schöner Erlebnisse. Es ist für mich ein großes Privileg, dass ich dort auf-
wachsen durfte. Oft konnte ich im Haus der Heiligen Familie, in der Verkündigungskirche, 
meinem Lieblingsort, beten und Gott nahe sein.
Wir Christen sind eine Minderheit im Heiligen Land – nur etwa 1,8 % der Bevölkerung sind 
Christen; die meisten davon leben in Nazareth. Da wir so wenige sind, leben die verschie-
denen Christen in Einheit.
Als ich 17 Jahre alt war, erlebte ich zum ersten Mal einen Konflikt zwischen Muslimen und 
Christen in der Stadt. Die Muslime wollten eine große Moschee neben der Basilika bauen, 
dies kam nicht zustande und somit kam es zu Spannungen. Die Gewalt, die damals die 
Stadt erschütterte, hat mich tief schockiert. Später, während meiner Ausbildung zum Poli-
zisten in Israel, erlebte ich zum ersten Mal Spannungen zwischen den religiösien Gruppen. 
Besonders während unserer Fastenzeit und dem jüdischen Pessach-Fest gab es Konflikte an 
der Akademie aufgrund der unterschiedlichen Fastenregeln.
Von der anderen Seite durfte ich aber auch viele positive Momente mit gläubigen Juden und 
Muslimen erfahren. Ich habe gute Freunde von beiden Religionen gehabt, mit denen ich 
gemeinsam ihre Feste gefeiert habe und sie meine. Ich feierte den Schabbat mit den gläubigen 
Juden oder Ramadan mit den Muslimen. Bei all dem herrschte unter uns gegenseitiger Re-
spekt und Annahme.

In Medjugorje traf ich (Sr. Kerstin) Bashir und ich war ganz davon berührt, dass er 
ursprünglich aus Israel ist. Ich bat ihn ein Zeugnis für unsere Zeitschrift FRIEDE und 
VERSÖHNUNG zu schreiben.

Meine suche nach Frieden
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Seit den Konflikten in der Stadt erlebte ich zuneh-
mend Gewalt und Kriminalität, Mord und Unge-
rechtigkeit. Auch in meinem Berufsalltag als Polizist 
war ich ständig damit konfrontiert. Mein Wunsch 
nach Frieden wurde immer stärker. Da ich diesen 
Frieden in Nazareth nicht finden konnte, entschied 
ich mich, in die USA auszuwandern – doch auch 
dort blieb die Sehnsucht unerfüllt.
Zurück in Israel wuchs meine innere Unruhe. Der 
Glaube und die lebendige Gemeinde in Nazareth 
gaben mir jedoch Kraft und ich durfte ein Stück 

dieses lang ersehnten Friedens spüren. Ich besuchte oft die Kirche, nahm an der Anbetung teil 
und vertiefte meinen Glauben durch Katechesen. Dennoch spürte ich, dass mir etwas fehlte.
An einem Sonntag traf ich vor der Messe in der Basilika eine deutsche Touristin, die mich an-
sprach und nach der Kirche fragte. Durch sie lernte ich junge, lebendige Katholiken kennen, 
die als Volontäre im Heiligen Land waren. Ihre Ausstrahlung faszinierte mich zutiefst. Ich sah 
damals Jesus in ihnen. Diese Begegnungen haben mich angesteckt. Einen Monat später lud 
mich die junge Touristin aus der Basilika zum Prayerfestival der Jugend 2000 nach München 
ein. Beeindruckt von den Erfahrungen mit den Jugendlichen in Israel nahm ich die Einladung 
an und flog nach München.
In diesen erfüllten Tagen erfuhr ich von einer Jüngerschaftsschule der Gemeinschaft Emmanuel 
in Altötting. Der Gedanke daran ließ mich nicht mehr los und zwei Monate später entschied 
ich mich mit tiefem Frieden im Herzen dafür. Ich spürte, dass Gott mich ruft ihm dorthin 
nachzufolgen. In dieser Schule lernte ich, dass wahrer Frieden durch eine enge Beziehung zu 
Gott entsteht. 
Es ist ein großer Unterschied, ob man in der friedlichen Stadt Altötting oder im herausfor-
dernden Nazareth lebt. Wie es wäre, wenn ich nach Nazareth zurückgekehrt wäre, kann ich 
nicht sagen. Doch seit ich in Altötting lebe, habe ich diesen Frieden gefunden.
Heute höre ich durch meine Familie in Nazareth und durch die Nachrichten über die Konflikte 
im Nahen Osten zwischen Israel, Palästina und dem Libanon und frage mich oft, ob Frieden 
zwischen diesen Ländern, zwischen Juden, Christen und Muslimen möglich ist. In Freund-
schaften und zwischenmenschlichen Beziehungen kann dieser Friede keimen und wachsen. 
Dies kann ich durch meine Erfahrungen in Israel bezeugen. Ich kann Frieden mit mir selbst, 
meinen Mitmenschen – egal welcher Religion – und mit Gott finden, wenn ich selbst nahe 
bei Gott bin. Jesus schenkt unseren Herzen diesen Frieden zu Weihnachten und durch unser 
Denken, Reden und Tun wird er sich in dieser Welt, in unserer Gesellschaft ausbreiten und 
Wurzeln schlagen.
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Hoffnungspilgern im Heiligen Jahr

Die Hoffnung lässt nicht zugrunde gehen
In der Verkündigungsbulle Spes non confundit, „die Hoffnung lässt nicht zugrunde gehen“ (vgl. 
Röm 5,5), wünscht Papst Franziskus, dass das Heilige Jahr für alle eine Gelegenheit sei, die 
Hoffnung wieder aufleben zu lassen. Der Papst betont, dass die Hoffnung aus der Liebe geboren 
wird und sich auf die Liebe gründet, die aus dem am Kreuz durchbohrten Herzen Jesu fließt. 
Von unserer Taufe her beseelt uns diese Hoffnung und wird durch das Wirken des Heiligen 
Geistes immer wieder erneuert, weil „die Liebe Gottes in unsere Herzen ausgegossen ist, durch 
den Heiligen Geist, der uns gegeben ist“ (vgl. Röm 5,5).
In der Verkündigungsbulle sind in 25 Punkten Bitten, Impulse und konkrete Appelle rund 
um das Thema Hoffnung formuliert. Papst Franziskus richtet dabei den Blick auf Kranke und 
Migranten, Alte und Junge, Häftlinge und Menschen in Situationen des Krieges und Leids und 
wendet sich mit konkreten Aufrufen an Verantwortliche der Staaten und Politik. Papst Fran-
ziskus ruft zum Frieden auf, ermahnt die Schulden den armen Ländern zu erlassen, fordert zur 
Solidarität mit den Migranten und den Menschen am Rande auf. 
Geistliche Angebote fürs Hoffnungspilgern
Im Heiligen Jahr gibt es außer den Zentralen Kirchen in Rom auch andere Kirchen in den Di-
özesen, die „Heilige Stätten“ genannt werden. Das sind Kirchen, die nach Vorgabe des Heiligen 
Vaters und bestimmt vom Ortsbischof in diesem Jahr geistliche Angebote fürs Hoffnungspil-
gern bereithalten und mit besonderen geistlichen Angeboten ihre Türen offen halten. Auch 
die Wallfahrtsorte unsere Gemeinschaft, Maria Fatima und Maria Lanzendorf, sind zu solchen 
„Heiligen Stätten“ ausgewählt worden. 
Papst Franziskus wirbt dafür, im Heiligen Jahr zur Beichte zu gehen und die Schönheit des „Sa-
kramentes der Heilung und der Vergebung“ wiederzuentdecken. „Das Vergeben ändert nicht 

In einer Zeit in der man das Gefühl hat, die Welt gerate 
immer mehr außer Kontrolle, und uns fast täglich neue 

Schreckensmeldungen erreichen und die Unsicherheit und das 
Misstrauen täglich wachsen, begeht die Kirche das ordentliche 
Heilige Jahr 2025, das alle 25 Jahre stattfindet. Das Heilige 
Jahr wird in der Nacht am 24. Dezember 2024 durch Papst 
Franziskus mit der Öffnung der Heiligen Pforte im Petersdom 
beginnen und endet am 6. Januar 2026 mit der Schließung 
derselben.
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die Vergangenheit, es kann nicht ändern, was bereits geschehen ist; und doch kann Vergebung 
es ermöglichen, die Zukunft zu verändern und anders zu leben, ohne Groll, Verbitterung und 
Rache.“ (Spes non confundit 23)
Mit dem Heiligen Jahr verbundener Ablass
Der mit dem Heiligen Jahr verbundene Ablass gibt uns die Möglichkeit, in allen „heiligen Stät-
ten“, Gottes unbegreifliche Barmherzigkeit auf besondere Weise zu erfahren. Wie schon beim 
zurückliegenden regulären Heiligen Jahr zur Jahrtausendwende kann der Ablass nicht nur durch 
Pilgern nach Rom gewonnen werden. So können sich Kranke und Gefangene auch rein geistig 
mit den Pilgernden vereinen, um einen Ablass zu gewinnen. Zudem zählen auch Werke der 
Barmherzigkeit wie Alten- und Krankenbesuche und Spenden für wohltätige Zwecke als mög-
liche Mittel, um einen Erlass zeitlicher Sündenstrafen zu erlangen. Zu den Voraussetzungen für 
einen Ablass zählt auch, dass die Gläubigen zunächst „geläutert (werden) durch das Sakrament 
der Buße und gestärkt durch die Heilige Kommunion“ (Schreiben „Über die Gewährung eines 
Ablasses während des ordentlichen Jubiläums des Jahres 2025“).
Der Himmel gibt uns ein ganz besonderes Gnadengeschenk, das wir voll und ganz ausschöpfen 
können. Die Barmherzigkeit ist ein Ausdruck von Gottes unendlicher Liebe zu uns, die Er uns 
ohne Vorbehalt schenken möchte. Wenn wir uns Seiner Liebe und Barmherzigkeit öffnen und 
sie annehmen, werden wir zu Menschen, die Liebe und Barmherzigkeit verbreiten.

„Heilige Stätten“ als Hoffnungsorte unserer Gemeinschaft im Heiligen Jahr 2025

Wallfahrtsort und Pfarre „Maria Lanzendorf“

Am Wallfahrtsort und in der Pfarre Maria Lanzendorf 
gibt es folgende geistliche Angebote: Beichtgelegenheit, 
hl. Messen, eucharistische Anbetung, Monatswallfahrt an 
jedem 15. des Monats, etc..  
Weitere Informationen entnehmen Sie bitte unserer 
Homepage: www.maria-frieden.at - Maria Lanzendorf;
Tel.: Br. Michele Pezzini 0664 48 77 043 

Wallfahrtsort „Maria Fatima“
Am Wallfahrtsort Maria Fatima gibt es regelmäßig geist-
liche Angebote: Beichtgelegenheit, hl. Messen, euchari-
stische Anbetung, Fatimawallfahrt an jedem 13. des Mo-
nats, geistliche Impulse, Einkehrtage, etc.. 
Weitere Informationen entnehmen Sie bitte unserer 
Homepage: www.maria-frieden.at - Maria Fatima;
Tel.: Br. Ignaz Domej 0664 55 99 121
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Medjugorje Wallfahrten  
mit der Gemeinschaft  

„Maria, Königin des Friedens“

Am 19. September 2024 hat der Präfekt für das 
Dikasterium der Glaubenslehre Victor Manuel 

Kard. Fernández im Auftrag von Papst Franziskus 
das Nihil obstat für Medjugorje verkündet. Diese 
Note bedeutet, dass nichts gegen den Glauben und 
die Spiritualität von Medjugorje spricht. 

Mit ihrer einfachen und mütterlichen Art berührt 
die Königin des Friedens die Herzen vieler Men-
schen aus der ganzen Welt und führt sie zu Jesus, 
ihrem Sohn. Sie zeigt den Weg zum inneren Frie-
den und empfiehlt ein einfaches geistliches Leben. 

Im Jahr 2025 organisieren wir 
wieder Wallfahrten zu diesem Gnadenort:

Palmsonntag:  
12. April bis 16. April 2025 

Radwallfahrt zum Jugendfestival 
28. Juli bis 03. August 2025  
Jugendfestival 
03. August bis 08. August 2025

Familienwallfahrt 
2. Augusthälfte, Termin wird noch bekanntgegeben.

Nationalfeiertag 
25. Oktober bis 29. Oktober 2025

Info und Anmeldung für alle Wallfahrten:  
Tel. 0664/56 90 123 (Sr. Kerstin Oswald) 
Mail: wallfahrt@maria-frieden.at
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  Kontakt

FRIEDE und VERSÖHNUNG      
erhalten Sie vier mal im Jahr. Es ist 
möglich, die Zeitschrift per Brief 
oder E-Mail zu bestellen. Wir danken 
Ihnen für Ihre Spende, damit wir die 
Selbstkosten abdecken können.

BESTELLADRESSE
FREUNDE der Gemeinschaft 
 „Maria, Königin des Friedens“	
Trössing 80, A-8342 Gnas
Mail: zeitschrift@maria-frieden.at

MARIA FATIMA
Trössing 80, A-8342 Gnas
Tel.: +43 664 55 99 121
Mail: gemeinschaft@maria-frieden.at

MARIA LANZENDORF
Hauptstr. 4, A-2326 Maria Lanzendorf
Tel.: +43 664 48 77 043
Mail: michele@maria-frieden.at

HAUS DER BEGEGNUNG
Put Kovačici 26, BiH-88266 Međugorje
Tel.: +387 63 356 529
Mail: hausderbegegnung@maria-frieden.at

Aktuelle Termine, Fotos und Berichte 
finden Sie auf unserer Homepage:

www.maria-frieden.at
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Herausgeber: Freunde der Gemeinschaft MARIA, KÖNIGIN DES FRIEDENS 
Trössing 80, 8342 Gnas 
SPENDENKONTO: IBAN AT75 3849 7000 0304 4252, BIC: RZSTAT2G497
Redaktion: Sr. Mag. Kerstin Oswald BA, Br. DI Mag. Ignaz Domej, Mag. Anita Rübenbauer BA
Druck: Druckerei Niegelhell, 8435 Leitring
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